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Stendal

Wenn Sprache lebt, 
dann entwickelt sie 
sich, verändert sich, 

nimmt neue Wörter auf, zieht 
Begriffe aus Fachsprachen in 
den Wortschatz des Alltagsge-
plauders und vernachlässigt 
– oder verstößt gar – altgedien-
te, ausgediente Begriffe. Darü-
ber mag man erfreut, erstaunt 
oder erbost sein; es hilft nichts, 
man muss sich damit abfin-
den. Doch man sollte drüber 
reden. Aber findet man Worte 
über die modernen Wörter? Ein 
Versuch.

Konterkarieren ist so ein 
Begriff, der nicht neu ist, dem 
man aber immer häufiger auf 
dem weiten Feld der Kommu-
nikation begegnet. „Haben 
Sie schon mal jemanden oder 
etwas konterkariert?“ würde 
ich gern einen Mitmenschen 
fragen, der seinen Redeschwall 
mit dieser Vokabel schmückt. 
Doch wer gibt schon gern zu, 
einem anderen in die Quere zu 
fahren und dessen Absichten 
zu hintertreiben.

Ein Modewort, das ich in 
der Alltagssprache einfach für 
überflüssig halte, ist Evalua-
tion. Es verleiht einem sim-
plen Hintergrund, dem man 
schlicht mit Worten wie Be-
wertung oder Beurteilung bei-
kommen könnte, einen schein-
wissenschaftlichen Anspruch. 
Die Beschreibung von geför-
derten Projekten, Lieblingsbe-
schäftigung und Broterwerb 
vieler Vereine und Initiativen, 
kommt heute ohne das Evalu-
ieren nicht aus.

„Gegendert“ wird auch un-
heimlich viel heutzutage. Da 
es inzwischen ja viel mehr Ge-
schlechter gibt, als wir uns das 
je träumen ließen, leuchtet ein, 
dass dieses Uraltwort ein derart 
breites Spektrum abzudecken 
nicht mehr in der Lage ist. Und 
noch eins: Haben wir früher 
von indigenen Völkern oder 
Sprachen gesprochen? Begriffe 
wie einheimisch oder Eingebo-
rene taten es auch.

Mitleid nicht mehr in Mode

Aber das alles ist nichts gegen 
Empathie. Kein halbwegs an-
spruchsvolles Gespräch kommt 
heute ohne dieses der Psycholo-
gie entlehnte griechische Wort 
für die Fähigkeit, sich in einen 
anderen Menschen zu versetz-
ten, aus. Im Großen Fremdwör-
terbuch des Bibliographischen 
Instituts Leipzig von 1988 sucht 
man noch vergeblich nach Em-
pathie. Völlig aus der Mode ge-
kommen ist dagegen das nicht 
ganz deckungsgleiche Wort 
Mitleid, und ich fürchte, nicht 
nur das Wort. Mitleid ist gera-
dezu negativ besetzt – „Dein 
Mitleid ist das letzte, was ich 
brauche!“

Wie einst Vetter und Base 
sind heute auch Onkel und 
Tante vom Aussterben bedroht. 
Kinder rufen ihre nahen Ver-
wandten einfach beim Vorna-
men. Und Fräulein, eigentlich 
ein bezauberndes Wort, wird 
nur noch mit erhobenem Zei-
gefinger gebraucht. Ich frage 
mich, ob meine Kinder von 
ihren künftigen Enkeln noch 
Oma und Opa genannt werden. 
Und hege arge Zweifel.

Dabei sollte man sich auch 
unbedingt auf den eigenen 
Mund schauen. Wenn ich ge-
fragt werde, weshalb ich mich 
kürzlich in kardiologische Be-
handlung begeben habe, be-
nutze ich gern das wohlklin-
gende Wort Ablation. Verödung 
klingt einfach zu öde.

Ein Wort zu 
den Wörtern

Blick vom 
Sperlingsberg

Reinhard Opitz 
über alte und neue 
Begriffe in der 
Sprache

Stendal (nk) l Anette Garz un-
ternimmt am Freitag, 27. Juli, 
eine fotografische Reise nach 
Nepal. Die Veranstaltung 
beginnt um 19 Uhr im ehe-
maligen Gertraudenhospital 
(nahe des Uenglinger Tores, 
Scharnhorststraße 2). Nepal – 
das Land des Mount Everest, 
aber auch das Land, in dem 
ein Erdbeben 2015 große Schä-
den angerichtet hat, die heute 
noch deutlich sichtbar sind. 
Es ist ein Land, das durch 
Hinduismus und Buddhismus 
geprägt ist und auch durch die 
besondere Freundlichkeit sei-
ner Menschen. Nepal ist nicht 
nur für Bergsteiger, sondern 
auch für Trekking-Einsteiger 
sowie Natur- und Kulturin-
teressierte eine Reise wert. 
Anette Garz bietet sie für das 
hiesige Publikum auf foto-
grafische Weise. Der Eintritt 
kostet drei Euro (ausschließ-
lich Abendkasse, ab 18 Uhr). 
Der Förderverein Gertrau-
denhospital Stendal hält wie 
gewohnt einen kleinen Imbiss 
und Getränke bereit.

Fotografische Reise 
nach Nepal

Stendal (nk) l Sopran und 
Orgel verbinden sich bei der 
nächsten Orgel-Andacht am 
kommenden Sonnabend, 28. 
Juli, um 11 Uhr in St. Marien. 
Das Programm ist ungewöhn-
lich: Mitten im Hochsommer 
bringen Birgit Klitsch (Sopran) 
aus Stendal und Stadtmusik-
direktor Michael Hentschel 
(Orgel) zwei Kompositionen 
zum Ostergeschehen, der 
Auferstehung Christi, zu Ge-
hör: Die Arie „Ich weiß, dass 
mein Erlöser lebt“ aus dem 
„Messias“ von Georg Friedrich 
Händel ist ein eindrückliches 
Zeugnis christlichen Glau-
bens. Händel soll in 22 Tagen 
die Partitur dieses Oratori-
ums geschrieben haben. Von 
Johannes Weyrauch wird die 
Choralpartita für Orgel „Heut 
triumphieret Gottes Sohn“ 
aufgeführt. Außerdem steht 
die Arie „Wenn Gott ist für 
uns“ aus dem „Messias“ und 
ein „Vater unser“ von Josef 
Rheinberger für Sopran und 
Orgel auf dem Programm. Die 
Andachtsworte spricht Pfarrer 
Joachim Kähler. Im An-
schluss an die Orgelandacht 
lädt der Förderverein Glocken 
St. Marien um 11.45 Uhr zu 
einer Turm- und Glockenfüh-
rung ein.

Ostermusik mitten  
im Hochsommer

Stendal (dly) l Das Repaircafé 
ist im gesamten Monat Au-
gust geschlossen. Wer Geräte 
zur Reparatur abgeben möch-
te, hat dazu morgen, 26. Juli, 
zwischen 16 und 18 Uhr noch 
einmal Gelegenheit. Das Re-
paircafé, ein ehrenamtliches 
Angebot, ist im Möbelhaus an 
der nördlichen Breiten Straße 
zu finden. Weil dann der 
nächste Termin erst wieder 
am 6. September ist, sollte der 
morgige Termin noch genutzt 
werden, um reparierte Geräte 
abzuholen.

Repaircafé im 
August geschlossen

Meldungen

Stendal (dly) l Der Stadtse-
niorenrat Stendal lädt im 
Rahmen der beliebten Staffel 
„Silberstreifen – ausgewählte 
Filme für Senioren“ für den 
heutigen Mittwoch um 15 
Uhr ins Uppstall-Kino Stendal 
ein. Gezeigt wird der Film 
„La Melodie – Der Klang von 
Paris“. Eingeladen sind alle 
interessierten Seniorinnen 
und Senioren. 

Stadtseniorenrat lädt 
wieder ins Kino ein

Wenn sich Hans-Joachim 
Wöhlert an seine Jugend 
in Stendal erinnert, dann 
sind das nicht nur schö-
ne Erinnerungen. Mit 13 
Jahren war er Waise, auch 
andere Lebenswege liefen 
nicht immer geradlinig. 
Doch eine war ihm immer 
eine gute Begleiterin: die 
Liebe zur Musik.

Von Donald Lyko
Stendal l Stapelweise alte 
Schallplatten, Regale voller 
Kassetten, Poster an der Wand, 
in einer Ecke die Musikanlage 
inklusive Mikrofon und Boxen, 
die Hans-Joachim Wöhlert 
gern hochfährt, um Musik zu 
hören, mitzusingen und auch 
zu moderieren – meist nur so 
für sich, aus Spaß, manchmal 
auch für Gäste. In seinem Kel-
ler hat sich der 79-Jährige sein 
eigenes Reich voller Erinne-
rungen geschaffen. „Musik 
war schon immer mein Hobby, 
ich habe schon immer Musik 
gemacht“, sagt der Stendaler. 
Ziehharmonie hat er für den 
Hausgebrauch gespielt, aber 
bei Feiern und kleineren Fes-
ten hat er mit Begeisterung 
aufgelegt. „Wenn wir 
uns als Jugendliche 
im Garten bei den 
Kumpels getrof-
fen haben, am 
L a ge r fe ue r, 
dann hatte ich 
oft die Ziehhar-
monika dabei. 
Dann wurde dazu 
getanzt, und es wur-
den Lieder gesungen, die nicht 
jeder hören musste“, erzählt 
Hans-Joachim Wöhlert.

Wenn der 79-Jährige auf 
diese Jahre zurückschaut, 
dann sagt er: „Es war eine 
ganz, ganz schlechte Zeit.“ 
Denn der Stendaler, der in der 
Bergstraße aufgewachsen und 
dessen „Revier“ Nord war, ver-
lor schon früh seine Eltern, 
war mit 13 Jahren Vollwaise. 
Er bekam einen Vormund, kam 
mit dem aber nicht klar. Er be-
gann eine Lehre als Ofensetzer 
und Fliesenleger im Sonder-
baubüro, brach die aber ab und 
folgte Mitte der 1950er Jahre 
dem FDJ-Aufruf „Jugend auf 
die Traktoren“, um in der Land-
wirtschaft tätig zu werden. 
„Ich habe jeden Strohhalm ge-
griffen, um etwas zu arbeiten 
und damit Geld zu verdienen“, 
erinnert sich Hans-Joachim 
Wöhlert. Und wenn dann ge-
nug Geld verdient war, ging es 
ins HO-Warenhaus, „um Klei-
dung zu kaufen, damit ich or-
dentlich angezogen zum Tan-
zen gehen konnte“.

Erste Adresse war die „Po-
nybar“, aber auch in den Bier-
keller ging er regelmäßig und 
später in den Waldfrieden, 
die Gaststätte „Zur Kachel“ im 
Birkenhagen war ebenso ein 
Treffpunkt wie bei „Patte Klin-
kau“ in der Straße der Freund-
schaft (heute Schadewachten). 

„Und dann gab es noch die ‚See-
diele‘, dort hat der Eintritt 80 
Pfennig gekostet und die Musik 
war immer gut“, erzählt er. 

Musikalisch habe ihn 
vieles begeistert, auch der 
Rock‘n‘Roll. „Das war immer 
toll, wenn die Mädels über die 
Schulter geworfen wurden. Sie 
hatten oft sogar eine Art Nä-
gel unter den Schuhen, damit 
die beim Tanzen richtig schön 
klappern.“ Und wenn es mal et-
was vornehmer zugehen sollte, 
wenn man in Begleitung einer 
jungen Dame imponieren woll-
te, dann ging man richtig gut 
gekleidet in den „Ratskeller“. 
Wöhlert: „Es gab schon richtig 
große Unterschiede zwischen 
den Lokalitäten.“

„Bei der Jugend gab es zwei 
Gruppen“, sagt der 79-Jährige: 

Die einen waren die, die sich 
freier geäußert haben und 
„schon etwas frecher waren 
als wir“. Er selbst zählt sich 
zur zweiten Gruppe. Der, die 
in den großen volkseigenen 
Betrieben gearbeitet haben 
„und anders geschult worden 
sind“. Dennoch erinnert er sich 
gern an Kneipenrunden, bei 
denen am Biertisch politische 
Gespräche geführt wurden 
und auch politische Witze die 
Runde machten. Zum Beispiel 
der: „Kennst du den größten 
Greifvogel? – ABV.“ Der sei sogar 
erzählt worden, wenn der Ab-
schnittsbevollmächtigte in der 
Nähe war. „Aber man kannte 
sich ja, der war auch ganz um-
gänglich“, blickt der Stendaler 
zurück und fügt hinzu: „Man 
hat schon geschaut, wo man 

etwas sagt und ob eventuell 
jemand mithört.“ Auch wenn 
er es damals als junger Mann 
selbst so nicht wahrgenommen 
hat, sagt er heute: „Wir waren 
nie ohne Politik.“

Grenzer, Kraftfahrer und 
dann Taxi-Unternehmer

Unerwartet abbiegen auf 
seinem Lebensweg musste 
Hans-Joachim Wöhlert 1957. 
Er erzählt: Als 17-Jähriger sei 
er nach einer großen Rauferei 
beim Tanz in Bindfelde, bei 
dem der ABV sogar seine Waf-
fe ziehen musste, mit Blick auf 
die Konsequenzen vor die Wahl 
gestellt worden: Haftstrafe oder 
„freiwillig“ zur Grenztruppe. 
Er wurde Grenzer, diente un-
ter anderem in Peckfitz, blieb 

dort sechs Jahre. Anschlie-
ßend kehrte er zurück nach 
Stendal, betreute russische 
Erdöl-Spezialisten und deren 
Familie. Dazu gehörte unter 
anderem, deren Wohnungen 
einzurichten. Danach arbeitete 
er als Fahrer im Kraftverkehr. 
Schon zu DDR-Zeiten wollte er 
sich mit einem Taxiunterneh-
men selbstständig machen, 
doch das hat dann erst 1990 
geklappt. Zehn Jahre lang war 
Taxi-Wöhlert auf den Straßen 
Stendals unterwegs.

In all den Jahren war die 
Musik sein Begleiter. „Ich habe 
sehr viel auf Kassetten mit-
geschnitten und auch wegen 
Schallplatten angestanden.“ 
Diese Mitschnitte von damals 
legt er noch heute gern in den 
Rekorder ein.

„Musik war immer mein Hobby“
Hans-Joachim Wöhlert erinnert sich an Tanzlokale, FDJ-Aufrufe und Witze am Kneipentisch

Leserpost

Zum Beitrag „Wernecke hat 
die Stadt gerettet“ vom 19. 
Juli:
Ich kann der Meinung von 
Joachim Kraatz nur zustim-
men, dass eine Anerkennung 
des damaligen Bürgermeisters 
Karl Wernecke durchaus an-
gebracht ist. Wie auch immer 
diese Anerkennung ausse-
hen mag. Mit der friedlichen 
Übergabe am 13. April 1945 an 
die US-Streitkräfte hat er mit 
Bestimmtheit vielen Stenda-
lern das Leben gerettet. Sonst 

könnten viele von den heutigen 
Stendalern jetzt nicht durch 
die Straßen der Stadt  gehen. 
Der Druck durch das NS-Re-
gime war mit Sicherheit sehr 
groß. Dass Wernecke trotzdem 
das Hissen der weißen Fahnen 
anordnete, ist ihm hoch anzu-
rechnen.

Ich habe bei meiner sport-
historischen Recherche im 
Stendaler Stadtarchiv viele 
handschriftliche Briefe und 
Notizen von Wernicke in seiner 
Zeit als 2. Bürgermeister und 

dann als Oberbürgermeister 
gelesen. Aus den vielen Schrei-
ben stellte er sich für mich 
stets als korrekter deutscher 
Beamter dar. Nie bin ich auf 
eine besondere Affinität zum 
NS-Regime gestoßen, auch 
nach deren Machtübernahme 
nicht.

Im Gegenteil, in einigen 
Anordnungen während der 
NS-Zeit verbot Wernecke zum 
Beispiel Abteilungen der Hit-
lerjugend oder anderen Or-
ganisationen das Nutzen von 

schulischen Einrichtungen 
und Sportanlagen, weil sich 
diese nicht benehmen konnten 
oder diese Einrichtungen zu 
stark gelitten hatten. Freilich 
musste sich Wernecke einige 
Zeit später doch dem Druck der  
NS-Verantwortlichen beugen 
und die Einrichtungen wieder 
für die NS-Organisationen frei-
geben. Dieses Beispiel könnte 
aber meiner Meinung nach ein 
Beleg sein, dass Wernecke kein 
vorauseilender Verfechter des 
NS-Regimes war. 

Freilich hat er das NS-Re-
gime in seiner Position vertre-
ten. Sonst hätte er das Amt des 
Bürgermeisters nicht behalten 
können. Auch in der Zeit vor 
1933, so geht es aus den zahl-
reichen Schriftstücken hervor, 
hat Wernecke die bürgerlichen 
und Arbeiter-Sportvereine mit 
seinen Anordnungen gleich be-
handelt. Eine eventuell betrie-
bene Behinderung der Arbei-
tersportvereine konnte ich den 
Unterlagen nicht entnehmen.
Jörg Hosang, Stendal

„Keine besondere Affinität zum NS-Regime“

Weil die Musik ihn sein ganzes Leben lang begleitet hat, stapeln sich im Keller von Hans-Joachim Wöhlert Schallplatten und Kas-
setten. Noch heute legt er die Mitschnitte und Platten von früher auf. Foto: Donald Lyko

Als Grenzsoldat war Hans-Joachim Wöhlert 1958 drei Wochen beim 
FDJ-Projekt in der Wische im Einsatz. Repro: Donald Lyko
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Die Ausstellung „Jugendkultur 
in Stendal: 1950 – 1990“ ist bis 
zum 18. August im Altmärki-
schen Museum zu sehen.

Im Rahmenprogramm dazu 
wird am Sonntag, 5. August, 
im Uppstall-Kino der Film 
„Solo Sunny“ gezeigt (Beginn 11 
Uhr). Am Mittwoch, 8. August, 
findet ab 18 Uhr im MAD-Club 
im Stadtseegebiet das letzte 
Volksstimme-Erzählcafé statt. 
Unter dem Motto „Anstehen für 
Langspielplatten und Abtau-
chen im Bierkeller“ geht es 
diesmal um die 80er Jahre.

Zur Ausstellung ist das Buch  
„Jugendkultur in Stendal: 
1950-1990. Szenen aus der DDR 
– Porträts und Reflexionen“ 
erschienen, herausgegeben 
von Prof. Günter Mey. Neben 
den Porträts von zehn Stenda-
lern enthält es Beiträge unter 
anderem zu den Halbstarken in 
Stendal. Zum Preis von 18 Euro 
ist das Buch (Hardcover, 120 
Seiten) erhältlich im Altmärki-
schen Museum, in den Buch-
handlungen Genz, Winckelmann 
und Alpha, direkt beim Hirnkost-
Verlag oder bei Amazon. ISBN: 
978-3-947380-07-7

Das Begleitprogramm


